
  

 

JohannesJoneli
— geweſenem

Direnlor der nenenmiadchenſcuule —

in Vern.

   

 

reorung

 

  

  

Vern. —
—und Velag von J. Wyß

is0  



 



An mir und meinem Leben
Iſt nichts auf dieſer Erd;
Was Chriſtus mirgegeben,
Dasiſt des Rühmens werth!

Das wäre wohl das einfache Wort, das der Heimgegangene,

über deſſen Lebensgang wir unſern Leſern Einiges mittheilen möchten,

ſagen würde, wennerunsſeineLebensgeſchichte ſelbſt erzählen ſollte-

Und damit wäreerfertig. —

Aber wenn wir in einem Menſchenleben, welches ja immerdie

beſte Apologie des Chriſtenthums iſt, die Thatſacheneiner göttlichen

Offenbarung Gottes imFleiſche, die Wirkung des heil. Geiſtes, die
umwandelnde Kraft des lebendigen Glaubens an Chriſtum wahr—

nehmen, wenn wir mit einem Worte inne werden, daß das, worauf

wir unſere Wirkſamkeit fußen, was für uns das Wichtigſte und

Heiligſte iſt, nämlich der lebendige Glaube an denbibliſchen Chriſtus,

keine todte, nichts ſagende, verſchrobene Anſicht, ſondern die allein

wahrhaft bildende Kraft iſt, den ſündhaften, gefallenen Menſchen

zum Ebenbild Gottes umzuſchaffen, ſo dürfen wir wohlinſtillem

Lob und Dank gegen Gottes Gnade und wunderbare Weisheit den

Weg genauer verfolgen,den er mit ſeinen Kindern geht, und dabei

uns ſtrafen, ermahnen, aber auch ermuntern laſſen,Ihm, unſerm

Herrn und Meiſter, uns ganz hinzugeben, ihm im Dienſte der Schule

unſere Kräfte und unſere Zeit zu widmen, damit danneinſtens auch
unſer Ende ſei wie des Verſtorbenen Ende: das Loos des getreuen

Knechtes. In dieſem Sinne bieten wir an der Handzuverläßiger

Notizen verſchiedener Perſonen, hauptſächlich ſeines älteſten Sohnes

Arnold, Herr Pfarrer zu Roggwyl, und auch aus eigener An—
ſchauung ein ſchwaches Lebensbild des Mannes, der in großer Be—

ſcheidenheit und Stille, aber mit friſchem Geiſte und inniger Liebe

unter uns ſeinem Berufe gelebt und, wenn auch nicht als Mitglied,

ſo doch als Ehrenmitglied unſzees Vereins demſelben ſtets freundlich

geſinnt ſich zeigte.

Dem jungen Ehepaar Peter Joneli und Cath. Jutzener
ward den 30. Mai 1803 in der Rütte bei Därſtetten im Simmen—
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thal, wohin ſie aus ihrem Heimatort Zweiſimmen hingezogen waren,

ihr erſtes Kind geſchenkt, das in der heil. Taufe den Namen Jo—

hannes erhielt. Der Vater, ein etwasrauheraber überausthätiger

und braver Mann, ſuchte nach der Art der dortigen Thalbewohner

als ſchlichter Bauer ſich und die Seinen zu ernähren; währenddie

junge Frau den Kleinen, dem im Laufe der Jahre noch 3 Brüder

und 2 Schweſtern folgten, als eine ſtille, geiſtvolle, wahrhaftchriſt⸗

liche Mutter pflegte und erzog, und, wie ihr Sohnſpäter oftbe—

kannte, auf den Knaben einen für ſein ganzes Leben entſcheidenden

Einfluß ausübte. Beſonders unauslöſchlich blieben dem Kinde jene

Augenblicke, wo er zu den Füßen der oft gedrückten, am Spinnrade

arbeitenden Mutter ſitzend, von ihr mit Andacht und Glaubensfreudig

keit aus dem bekannten Schmidlin ſingen hörte:

Sollt“ es gleich bisweilen ſcheinen,

Als ob Gottverließ die Seinen,

O ſo weiß undglaubich dieß:

Gott hilft endlich doch gewiß ꝛc.

Ihr Johanneszeigte ſich denn auch bald als ein nicht ganz ge—

wöhnlicher Knabe, in vielen Dingen das Ebenbild ſeiner Mutter.

In der Schule machte er raſche Fortſchritte und ward der Liebling

ſeines wackern Lehrers. Einmal der edlen Kunſt des Leſens mächtig,

brauchte er dieſelbe auf verſchiedene Weiſe, indem er für ſich viel

las und ſehr viel auswendig lernte, z. B. Predigten, Bibelſtellen,

den 119. Pſalm mit Vorliebe. Oder er überlas um Knöpfe und

anderes Spielzeug ſeinem ſchwer lernenden Bruder die Fragen und

Pſalmen, die dieſer zu lernen hatte. Hatte unſer Johannes Joneli

an ſeiner frommen Mutter und an ſeinem wackern Lehrer, von dem

er ſtets mit großer Achtung und Liebe ſprach, die rechten Wegweiſer

auf ſeinen Lebensweg empfangen, ſo war dagegen die Unterweiſung

eine äußerſt mangelhafte und wurde von einem Manne ertheilt,

der einige Jahre ſpäter ſeines Amtes entſetzt werden mußte. Aber

wo Schule und Haus einig gehen, da kann ein noch ſo ſchlechter

Religionsunterricht nicht zerſtörend wirken. Joneli blieb auch als

confirmirt ein ſtiller, ernſter Jüngling, der mie fluchte, ſeinen Eltern

kräftig beiſtand, und dem Vater ſein Heimweſen beſorgen half. Da

finden wir ihn bald unten im Thal, bald in einſamen Berghütten

das Vieh beſorgen. Hier wohnte er oft wochenlangallein, täglich
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oft Stunden weit auf den Höhen umher wandernd. Eineſolche ein—

fache natürliche Lebensweiſe ſtählte ſeine Geſundheit, kräftigte ſeinen

Körper und Geiſt, wie er denn auch bisin ſeine letzten Lebensjahre

nie ernſtlich krank war. Furchtlos wanderte er oft bei dem heftigſten

Gewitter Nachts vom Berg nach dem elterlichen Hauſe im Thal,

wobei ihm der Blitz leuchtete und einmal dicht neben ihm einen Baum

zerſchmetterte, oder er ſtand, als ſeine Kameraden einendiebiſchen

Einbruch in ſeinem Staffel fingirten, muthig mit der Arxt inwendig

vor der Thür. Ja im Winter, wo er das auf den Bergen gewonnene

Heu in's Thal hinunter zu ſchlitten hatte, übernahm er, im Bewußt—

ſein ungewöhnlicher Körperkraft, ſo tollkühne Fahrten über Felſen,

Abhänge und Bäumehinweg, daß ihmſeinVaterſie ſtreng verbieten

mußte.

Allein dem innern, auf's Religiöſe, Ernſte, überhaupt auf's Stu⸗

dium angelegten Weſen des Sünglings konnte dieſe Lebensweiſe auf

die Dauer nicht genügen. Er las ſehr viel, beſonders an Sonn—

tagen, wo manihn entweder in der Einſamkeit oder bei ſeinem alten,

treuen Lehrer antraf. Der Vater, derſeinen Erſtgebornenrechtlieb

hatte, die Mutter und mit den Eltern die Verwandten und Bekannten

unſers Joneli kamen zu der Ueberzeugung, daß der junge Menſch

den ihm von Gott geſetzten Lebensberuf anderswo zu ſuchen habe

als im Bauernſtande. Durch Vermittlungeinerreichen Tanteſollte

er Schreiber werden, um ihm dadurch ſehr wahrſcheinlich nach dem

Plane ſeiner Beſchützerin den Weg zum Beamten zu öffnen. Schon

war es ausgemacht, der junge Joneli habe nach Thun in ein

Notariatsbüreau einzutreten — da ineinerletzten Berathung der

Angelegenheit erklärte J. ſeine entſchiedene Abneigung gegen eine

ſolche Laufbahn und offenbarte ſeinen Herzenswunſch, Lehrer zu

werden. „Ganzrein“, bemerkt ſein damaliger Seelſorger, Pfarrer

L. in St. „wardieſer Entſchluß freilich damals nicht, denn ſo jung

er war (er zählte 22 Jahre), er hatte damals ſchon ſein Herz ver—

ſchenkt und ſah wohl ein, daß er bei Fortſetzung ſeiner Beſchäftigung

ſeine Wünſche zur Vereinigung mit ſeiner Brautnichtwerdeerreichen

können. Im Lehrerſtande hingegen hoffte er auf ein ſicheres Ein—

kommen. — Indeſſen war der Wunſch Lehrer zu werdendoch nicht

bloß das Ergebniß einer Berathung mit Fleiſch und Blut, ſondern

auch eine Wirkung der vorlaufenden Gnade Gottes, der Herzen und
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Nieren prüft, und in J., wenn auch erſt im Werden, einen Mann

nach ſeinem Herzen und ein tüchtiges Rüſtzeug zu Förderung ſeines

Reiches erkannte. Nach erwecktem Gedanken hat Gott auch die That

erzeugt und den Erwählten dann fortgeführt von Stufe zu Stufe,

von Kraft zu Kraft.“

J. eröffnete dem damaligen Pfarrer der Gemeinde, dem jetzigen

Hr. Pfarrer L. in St, ſeinen Entſchluß und bat denſelben dringend,

ihm doch Gelegenheit zu verſchaffen, ſich zum Lehrer ausbilden zu

können. Die Bemühungen des um denwackern Jüngling ſich ſehr

intereſſirenden Geiſtlichen waren nicht umſonſt. — J. trat im Herbſt

1825 unter die Zahl der 12 Jünglinge ein, welchedieNormalan—

ſtalt zur Bildung von Lehrern beſuchen durften, die der jetzt noch

lebende würdige Oberlehrer Kammer, Vater, in Wimmis hielt und

welche unter der Oberleitung von Hrnu. Pfarrer Langhaus,

Vater, dem nachherigen Seminardirektor, ſtand, der darin denReli⸗

gionsunterricht und einige andere Fächer gab. **

Trotzdem, daß zwei wahrhaftbekehrte, fromme, ihm ſchon längſt

in die Ewigkeit vorangegangene Jünglinge aus der gleichen Gegend

mit ihm zum Lehrerberuf ſich ausbildeten und oft ernſte Geſpräche

über religiöſe Dinge mit ihm hielten, ward er, wie er ſpäter oft

humoriſtiſch beſchrieb, gründlich radicaliſirt. Mit Begeiſterung

eiferte er für das helle Licht der Vernunft und fühlte ſich unendlich

erhaben über die „gnädigen Herren und Obern“, beſtimmt, ein wür—

diger Rivale der „wohlehrwürdigen Pfarrherren“ zu werden. Nicht

ohne viele Kämpfe reinigte erſich ſpäter von dieſen Schlacken, denn,

was in dieſen Jahren der Saatzeit in das Herz und Weſeneines

jungen Menſchen hineingeſäet wird, das bleibt oft unverwüſtlich tief

eingeprägt und nur die umwandelnde und neugebärende Kraft des

heil. Geiſtes iſtim Stande zu läutern und zu reinigen.

Nach allen Zeugniſſen machte J. in dieſem Normalkurſe große

Fortſchritte. Hr. Kammerbezeichnet ihn als einen der fleißigſten.

Er wurde nach Vollendung deſſelben im Frühjahr 1826 mit großem

Lobe entlaſſen, patentirt und ſogleich an die eben erledigte Ober—

ſchule ſeines Wohnorts Därſtetten berufen.

Es läßt ſich leicht denken, mit welcher Luſt und Liebe der junge

Mannſeine Lehrwirkſamkeit begann. Er erwarb ſich bald das Zu—

trauen der Shern die Liebe der Schüler; beſonders bildete ſich zwiſchen
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Pfarr⸗ und Schulhaus eine in unſern Tagenleider ſelten gewordene

auf gegenſeitiger Achtung und Liebe gegründete aufrichtige und herz—

liche Freundſchaft, die nach der Verſicherung von Hru. Pfarrer L.

heute noch fortdauert.

Im Herbſt deſſelben Jahres (den 19. Oktober 1826) holte er

dann in Magdalena Teuſcher von Därſtetten ſeine Braut

heim. Erhatte in der wackern aus ſehr befre undeter Familie ſtam—

menden Tochter die ihm von Gott beſtimmte Lebensgefährtin gefunden

die mit ihm in ſeltener, glücklicher Ehe 48 FJahre lang Freudund

Leid theilte. Das Schulhaus zu Därſtetten ward für die beiden

Mütter, beſonders für diejenige des jungen Mannes eine eigentliche

Friedens⸗ und Segensſtätte. Wer beſchreibt das Glück einer frommen

Mutter, die ihren glücklich verehlichten Sohn und Liebling im Wein—

berge des Herrn arbeiten ſieht!

Die im Normalkurs erworbenen Kenntniſſe genügten ihm natür⸗

lich nicht, mit beharrlichem Fleiße bildete er ſich weiter, wobei ihm

Sr. Pfarrer L. treulich zur Seite ſtand. Beſonders war ſeines

Herzens Wunſch, die Orgel ſpielen zu können. Nunfandſich aber in

der ganzen Thalſchaft kein Meiſter, dem er ſich als Lehrjunge an—

vertraut hätte; ſo wanderte er denn während eines ganzen Sommers

hindurch wöchentlich mehr als fünf Stunden weit nach Sigriswyl

am Thunerſeee zu dem als Organiſt und Orgelſtimmerviel bekannten,

vor einigen Jahren auch heimgegangenen wackeren Vater Amſtutz.

Dienſtags zog er aus undkehrte Samſtags wieder heim.

Auf den Rath ſeines Pfarrers, der dem jungen, ſtrebſamen

Mannwohlnoch mehrLebensſchule wünſchen mochte, als ſie ihm

Daͤrſtetten bieten konnte, meldete ſich J. im Jahr 1832 an die Ober⸗

ſchule zu Wangen an der Aare. Von 13 Bewerbern harrten nur

drei im Examen aus, daruntereinberedter Deutſcher, der ihm bange

machte. Aber in der Geſchichte, wo er ſtets ſehr gut beſchlagen

war, trug er glänzend den Sieg davon, da der Deutſche ſich immer

um 100 Jahre verirrte. J. erhielt die Stelle und in der Freude

darüber marſchirte er in einem Laufe Tag und Nacht nach Därſtetten

(einen Weg von mehr als 17 Stunden), um die gute Botſchaft den

Seinen mittheilen zu können. Freilich war in dem Freudenkelch ein

bitterer Tropfen Wermuth. Der Abſchied war den Eltern, beſonders

auch dem Vater, derſeinen älteſten Sohn immer mehrachten und
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lieben gelernt hatte, und durch denſelben innerlich viel gewann, ein

tiefer Schmerz. Der Mutter brach der Wegzug ihres geliebten

Johannes das Herz; ſie wurde krank und ſtarb bald darnach. Wohl
ſahen ſich ſpäter die Familien noch hie und da, allein der großen

Entfernung wegen doch ſelten und dann nur, umnach derkurzen

Freude des Wiederſehens ſich abermals mit Schmerzen zu trennen.

Auch ließen ſie auf dem Gottesacker zwei Kinder zurück, die ihnen

der Herr geſchenkt, aber nach wenigen Monaten wiederzurückgefordert

hatte. Treffliche Zeugniſſe nahm J. mit ſich an ſeine neue Arbeits—

ſſatte

Die Wirkungszeit in Wangen war für unſern J. die Zeit der

jugendlichen Begeiſterung. Erhatte ſeine ſechs Lehrjahre hinter ſich,

die darin geſammelten Erfahrungen, die Liebe zu den Kindern, ein

vermehrtes Wiſſen und Können ließen ihm jſein Amt immer mehr

als ein köſtliches erſcheinen, dem er ſich mit allen ſeinen Kräften hin—

gab. Im Religiöſen zeigte er jenen heiligen Ernſt, der ohne eigent—

lich klar erkanntes und bewußtes Ziel doch die Wahrheitſucht, ſie

haben und auch geben möchte. Der Religionsunterricht war ihm

innerſte Herzensſache und als man ihm einſt für denſelben Deutſch

antrug, ſagte er, das hieße ihm das Herz aus dem Leibe nehmen.

MitEnthuſiasmusbetheiligte er ſich an gemeinnützigen Unterneh—

mungen, half die vor einigen Jahren durch einen ihrer Zöglinge abge—

brannte undnun neuerſtellte Armenerziehungsanſtaltzum „Waiſenhof“

gründen; er errichtete eine Volksbibliothek, ſtellte ſich an die Spitze

eines Komite und von Verſammlungen gegen den Branntwein. Er nahm

ſeinen begabten jüngſten Bruder zu ſich und half ihn zum Lehrer er—

ziehen, der dann gerade zehn Jahre vor ihm ſtarb und vor dem Tode

noch zu ihm ſagte: „Segne mich noch ein, du biſt mir immer mein

guter Engel geweſen mein Lebenlang!“

Einen nicht unbedeutenden Gewinn zog er aus dem Umgange

mit den trefflichen Familien Rauſcher und Rickli. Und es iſt wohl

hauptſächlich dem Einfluß dieſer letzternfrommen Familie zu verdanken,

daß er nach und nach aus derrationaliſtiſchen Richtung heraustrat

und der evangeliſchen Anſchauung und Wahrheit ſein Herz und Leben

öffnete, die er nun mit ganzer Kraft feſthielt und vertheidigte und

durch die That zu beweiſen ſuchte. Wie ſehr er von ſeinen Schülern

geliebt war, davon redet manches Zeugniß dankbarer Liebe, das ihm
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noch manches Jahr nach ſeinem Fortgang von Wangen, ja bis zu

ſeinem Tod und darüber hinaus von dorther zu Theil geworden iſt. —

Unterdeſſen war ſeine Familie angewachſen, durch ſein ſtetes Fort⸗

ſtudiren hatte er ſich auch die nöthigen Kenntniſſe erworben, welche

eine höhere Stellung von ihm verlangte, ſo meldete er ſich 1839 an

die Oberſchule nach Nidau underhielt ſie. Der Abſchied von Wangen

warnicht ſoleicht; es zeigte ſich erſt recht, wie er von allen Seiten

geachtet und geliebt war. Das Zeugnißbetontſeine Tüchtigkeit als

Lehrer und Erzieher, ſowie ſein unbeſcholtenes Familienleben. Mit

vier zum Theil ganz jungen Kindern, zwei Mädchen und zwei Kna—

ben, zog er in Nidau ein.

Wir können ſagen, hier reifte er zum Manne heranimvollen

Sinne des Wortes. Die Schule war ihm das Erſte und Letzte, dem

er mit Leib und Seelelebte. Vorbereitung aufſie und Fortbildung

hörten nie auf. Sein inneres religiöſes Leben empfing einen ernſten

gmpuls, als ſchon 1840 dasälteſte Mädchen, Magdalena, von

ſeltener Geiſtes⸗ und Gemüthsbegabung eilf Jahre alt ſtarb in Folge

Anſteckung der Blattern, die der intimſte Hausfreund in's Haus

brachte. Dieſes Ereigniß grubtiefe Furchen in das Vaterherz, ſelbſt

die leibliche Geſundheit ſchien nie mehr ganz wie früher da zu ſein,

dafür aber wuchsdiegeiſtige Kraft nach oben.

Bald genoß er allſeitig großes Zutrauen, ward Friedensrichter,

wobei er zahlreiche Händel ſchlichtete. Ein ſeither berühmt gewordener

Advokat konnte ihn deßhalb nicht leiden, und trug bei der Regierung

auf ſeine Abſetzung als Lehrer an, damit er die Friedensrichter—

ſtelle niederlege. Schultheiß Neuhausfertigte den Petenten kurz ab:

„DaSieſelbſt ihn einen vortrefflichen Lehrer nennen, ꝛc., ſo ſind

Sie mit Ihrem ſonderbaren Schluſſe abgewieſen.“ Er blieb Friedens⸗

richter und ſchenkte allen Parteien die Sporteln, wenn ſie ſich vor

ihm verſöhnten. Später ward er Mitglied des Kirchenvorſtandes.

DerViſitator ſagte ſeinem Sohne darüber: „So habe ich an keiner

Viſitation über den Geiſtlichen und über die Gemeinde reden hören,

wie dort durch ihn!“ Als die Erſparnißkaſſe des Amtsbezirkes in Ver—

fall gerieth durch ſchwere Uebergriffe eines Kaſſiers und Buchhalters,

ward er Buchhalter und führte ſie viele Jahre, worüber er ebenfalls

ein ſchmeichelhaftes Zeugniß hinterließ.



Schwer hatte er in den politiſchen Wirren 1846, wo Nidau

bekanntermaßen einer der Mittelpunkte der Bewegung war, langjährige

Freundſchaft trennte die politiſche Feindſchaft. Wie 1880 ſo warer

auch 1846 ausgeſchichtlicher Gewiſſenhaftigkeit gegen die gewaltſame

Verfaſſungsänderung. Am Abſtimmungstage waren in der Kirche

unter tumultuariſchen Scenen mehr als 800 Stimmen gegen diealte

Regierung gefallen, da kam Eine Stimmefür ſie. Eingroßer,ſtarker

Burſche, der als ſein Schüler zuweilen ſeine erziehende Hand mochte

verſpürt haben, ſtellte ſichim Chore auf und drohte fluchend: „Wenn

ich den wüßte, der dieſes Ja geſchrieben hat, ich wollte ihn ꝛc.“

J. ſtand ruhig auf, ſtellte ſich vor ihn hin und ſagte: „Hier

iſt er!“ Feuerroth ſtand der Burſche da, aber dem Lehrer wardkein

Haar gekrümmt. An manchen Anfeindungenfehlte esfreilich nicht.

Aber als der politiſche Gegner, dem er amſchärfſten die Wahrheit

geſagt, an eine höhere Stelle abreisſste, kam derſelbe zu unſerm J.

und bat ihn dann, Verwalterſeines zurückgelaſſenen Beſitzthums zu

werden, da er und ſeine Frau Niemand wüßten, demſie dieſes un—

bedingte Zutrauen ſchenkten. Auch als Armenvater, als der er die

ärmſte der 4 Gemeinden unterſich hatte, arbeitete er unermüdlich

und im Segen.

Danebenarbeitete er allein und mit— an ſeiner Ausbil⸗

dung beſtändig weiter. Nie trat er als Organiſt auf, ohne den Sam—

ſtag Nachmittag tüchtig zur Uebung benutzt zu haben. Mit dem da—

maligen Sekundarlehrer Treuthardt, einem Lehrer ſo recht von Gottes

Gnaden, und Sekundarlehrer Dängeli in Aarberg (nachherigerDirektor
der landwirthſchaftlichen Schule zum Strickhof bei Zürich) trieb er

deutſche Literatur. „Das war ein Genuß für mich“, bemerktſein

Sohn Arnold, „die drei zuſammen Göthes Fauſt leſen und erklären

zu hören“. Oderſie trieben Botanik. Dabeiunterſuchten ſie einſt

ein Doldengewächs, das aber noch keine Frucht, ſondern nur Blüthen

trug, verglichen den Hegetſchweiler, brauchten Lupe und Federmeſſer

ganz gehörig, und brachten es zu einer Auswahl von drei oder vier

lateiniſchen Arten und Namen. Ein Bäuerlein, dasſtehen geblieben

war, um dengelehrten Herren zuzuſchauen, bemerkte am Ende halb

kleinlaut:„Dem ſagen wir bei uns Kümmel.“ Nunein unendliches

Gelächter, das noch Jahre lang in der Erinnerung fortlebte. Die

politiſchen Unruhen waren ziemlich vorüber. Viele gaben nun dem

—
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Recht, was er von Anfang verfochten hatte. Seine Schüler wuchſen

zu Männern und Frauen heran und achteten und liebten ihn. Er

hatte eine Heimat gefunden fern von ſeiner urſprünglichen. Der

Baumſchien feſt gewurzelt, ſo feſt, daß es verderblich ſchien, wenn

er wieder ausgegraben und verpflanzt würde. Aber auch der innere

Menſch hatte ſeine ewige Heimat je länger je mehr geſucht und

gefunden.—

Unddoch ſollte er nochmals ſeinen Fuß weiter ſetzen vor dem

Feierabend und Heimgange.

Im Jahre 1854 nämlich erfolgte an ihn ganz ungeſucht der Ruf

als Lehrer an die „Neue Mädchenſchule“ in Bern. Verſchiedene Gründe

bewogen ihn demſelben Folge zu leiſten. Sein älteſter Sohn war ſchon

1853 in's höhere Gymnaſium nach Berngezogen; auch für die Er—

ziehung der andern zwei Söhne und der einzig noch lebenden, älteſten

Tochter Luiſe ſchien die Hauptſtadt viel darzubieten, zu dem kam denn

auch ein tiefer Zug des Herzens gerade dieſer Schule ſeine Zeit

und Kräfte zu widmen. Das Abgangszeugniß von Nidauſagt: Die

Schule, die ihn verliert, verliert viel, die, die ihn gewinnt, gewinnt

viel u. ſ.w. Er wardtheilweiſe der Nachfolger ſeines Buſenfreundes

Treuthardt.

Der Anfang bot manches Schwere. Fremd zu ſein in dieſem

Alter in der großen Stadt, in einer ungewohnten Umgebung, in die

düſtern Mauernſich eingeſchloſſen zu ſehen: in neue Fächerſich ein—

arbeiten zu müſſen, war ſchwer genug in einem Alter von über 50

Jahren. Dazu kam die lauge ſchwere Krankheit und der Tod der

nun noch einzigen Tochter Luiſe, die am Charfreitag 1856 in ihrem

20. Lebensjahre als Samenkorn der Ewigkeit der Erde übergeben wurde.

Allein dies und anderes Kreuz verwirrte ihm das Augenicht,

daß er an der göttlichen Führung, die ihn auch hieher gewollt habe,

gezweifelt hätte. Es wurde ihm vielmehr Alles dieſes zum Führer

zu Chriſto ſeinem Heilande hin.

Es iſt wahrhaft ſtaunenswerth, wenn wirdie Arbeit betrachten,

die der Selige auch in Bernverrichtete.

WVonfruüh morgens (er ſtand in der Regelbisinſeineletzten

Lebenstkage hinein um 4 Uhr auf) widmete er ſich der Schule. Un—

zählige ſchriftliche Vorbereitungen zeigen, wie ernſt er's mit jeder

Stunde nahm. — ZwarwarſeinUnterricht nicht durch fließende und
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hinreißende Rede belebt, aber er wirkte ebenſo gut, ja noch mehr

mit ſeinem durch's Gebet geheiligten Weſen, in demſich ſtrenge Milde

und heiterer Ernſt wunderbar paarte. Seinſtets ſich gleich bleibendes

ruhiges Weſen konnte nur wohlthätig auf ſeine Schülerinnen wirken.

„Mit wenig Wopten“,ſagteine ſeiner Schülerinnen, die ihm

dann fpäter als Mitarbeiterin zun Seite ſtand, „gewann er die

Widerſpenſtigen (wie er dann nie Trotz erfahren hat), ermuthigte er

die Trägen, ſtimmte er die Leichtſinnigen zum Ernſt, wies er die

Eingebildeten zur Demuth, richtete er die Verzagten auf undtröſtete

er die Betrübten.“ Vor Allem offenbarte er eine Treue im Kleinen,

die ſich unter anderm beſonders in der Korrektur der ſchriftlichen

Arbeiten zeigte. Er korrigirte ſie ſehr genau und war ſehr ſtreng,

auch in Bezug auf's Aeußere, ſo daß er z. B.für jedes durchge⸗

ſtrichene Wort oder für weggelaſſene I-Zeichen zum Aerger mancher

flüchtigen Schülerin, die ihm freilich hinten nach Dank dafür

wußte, einen Fehler ſetzte. Mit großer Gewiſſenhaftigkeit hielt er

auf die gehörige Durcharbeitung des vorgeſchriebenen Penſums. Er

ließ ſich dabei durch keine Lieblingsideen und Liebhabereien auf Neben⸗

aſte hinaus verleiten, ſondern ſuchte, vielleicht hie und da auf Koſten

des feſſelnden Unterrichtes, zur Repetition des Behandelten Zeit zu

gewinnen, damit ſeine Schülerinnen doch etwas Ganzes als ihr gei⸗

ſtiges Eigenthum beſitzen möchten. Dabei war er ſich wohl bewußt,

wie wenig aus dem ungeheuren Gebiet des Wiſſens behandelt worden

war; ſo redete er in ſeiner beſcheidenen Weiſe, von dem Cours in

deutſcher Literatur nur vom „Literatürli“. Die Disciplin wußte er

ausgezeichnet zu handhaben. Während ſeine Mitarbeiter und Mit—

arbeiterinnen über die beiden ſchwierigſten Klaſſen (45- und 16jährige

Mädchen) oft zu klagen hatten, konnte er in Wahrheit bekennen:

„Beimirſind ſie wie Schäfli.“

Er hielt am Grundſatze feſt, daß Fehler verhüten viel beſſer ſei

als Fehler beſtrafen. Eutehrende Strafen vor der ganzen Klaſſe

wandte er nie an, ſondern durch ernſte Unterredung unter vier Augen

ſuchte er Beſſerung zu erreichen und der Selige hat in dieſer Be—

ziehung viel ſegensvoll gewirkt. Als Methodiker warer konſervativ, d. h.

er ließ ſich nicht von jedem pädagogiſchen Marktſchreier ſeine Waare

aufſchwatzen, ſondern geſtattete einer Neuerung erſt nach erſtandener

Feuerprobe Eingang. Neben ſeinen Schulſtunden wurde ihm bald
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auch das Amt eines Kaſſiers der Anſtalt, an der er arbeitete, über—

geben und einige Jahre ſpäter beſorgte er als Mitglied der Direktion

des Evang. Seminars auch die Rechnung der ihm ebenfallsherzlich

lieben Anſtalt mit großer Treue und Gewiſſenhaftigkeit. Eine Reihe

von Jahren warer auch ein ſehr thätiges Mitglied der Direktion der

Mädchentaubſtummenanſtalt auf dem Aargauerſtalden. Das wäre

Arbeit genug geweſen für einen im Dienſt der Schule bereits ergrauten

Mann. — Wirklich ſchien im Frühjahr 1866 der treue Knecht von

ſeinem Herrn abgeholt werden zu wollen; er wurde ſehr krank und

Niemand,auch er ſelbſt nicht, glaubte mehr an ſein Aufkommen. Erer⸗

wartete getroſt ſein Ende, vielleicht mit Sehnſucht. — Aber der Herr

ſchenkte ihn den Seinen und der Schule auf's Neue. Freilich die Feuer⸗

taufe dieſer Krankheit ward ihm zur Geiſtestaufe. Von da an war er hier

nurnoch wieeiner, der draußen ſteht und daheim ſein möchte bei

dem Herrn (2. Kor. 5). Er wandelte als Hinwegeilender, der bei

allen ſeinen Plänen immer beifügte: wenn wir noch leben. Und doch

hatte ihn der Herr noch einige Jahre beſtimmt zu fernerer Segens—

arbeit im Werke, das er ihm anvertraut. Nachdem Hr. Jules Paroz,

der von Gründung der Schule an die Direktion derſelben mit Geſchick

und im Segen geführt hatte, 1866 einem Rufe zur Gründung eines

franzöſiſchen evangeliſchen Seminars in Grandchamp bei Neuenburg

gefolgt war, übertrug ihm die Direktion zutrauensvoll auch dieſes

Amtes Würde und Bürde. Denndieſe Stelle vermehrte ſeine Arbeit

um nicht Geringes. Glaubensmuthig und freudig übernahm er die

Leitung der ſo lieben, mit ihm innerlich verwachſenen Schule. Zwei

mal des Jahres lag ihm als Direktor die mühſame Arbeit der An—

fertigung von Stundenplänen ob, er hatte eine Menge Korreſpon—

denzen zu beſorgen, zahlloſe Audienzen zu ertheilen, dazu kam noch

die Redaktion und Expedition des Organsfür die ausgetretenen

Schülerinnen.— Das Alles nahm ihn ſo in Anſpruch, daß er kaum

Zeit fand, einige Ferientage bei einem ſeiner Söhnezuzubringen,

was ſeine liebſte Erholung geweſen war; ja ſeine Zeit war ſo aus—

gefüllt, daß er ſich kaum noch das Gefühl des Ausruhens gönnen

durfte. Waser als Vorgeſetzter der Schule geweſen, darüberſtehe

hier das Zeugniß einer ſeiner Mitarbeiterinnen:

„Wir hatten an ihm einen milden Vorgeſetzten, einen treuen

Berather, ja einen lieben Vater (wie man denn auch nie vom „Direk -



— “

tor“, ſondern von „Papa“ Joneli ſprach), dem wir jede Schulnoth,

ſelbſtverſchuldete und andere, klagen und ſagen durften. Wie freund—

lich wußte er uns aufzurichten, wenn wir gebeugt waren, wie klar

uns den Weg darzulegen, den wireinzuſchlagen hatten, wie fein

und treffend uns unſre Fehler zur Erkenntniß zu bringen! Das war

vielleichtfür uns das Werthvollſte im Verkehr mit ihm, ſeine zarte

Schonung und Milde in Fällen, woer zu tadeln und zu rügenhatte.

Manfühlte es, nicht von oben herab, nicht als ein über ſolche

Schwächen Erhabener tadelte er, ſondern als Einer, der ſelbſt den

Kampf gegen die Sünde aufgenommen und durchgeführt hat. Aus

eigner Erfahrung und aus dem Verkehrmitvielen ſeiner Schülerinnen

weiß ich's, daß man's ihm nie übel nahm, wenner irgend einen

Vorwurf machte, wennerſtrenge Forderungenſtellte. Schroffheit,

Härte und aufbrauſendes Weſen waren ihm fremd— Was er von

ſeinen Mitarbeitern an der Schule verlangte, dasleiſtete er ſelbſt

in größter Treue. Gegen andere Kollegen und Anſtalten war er

ebenſo mild, als entſchieden im Urtheil. Beſonders konnte er's nicht

leiden, wenn der Nachfolger auf Koſten des Abgehenden Lorbeeren

einernten wollte. Wollte er, daß die Lehrerin „als die Erſte und

Letzte auf dem Platze ſei“, ſo fand man ihn ſelber auf ſeinem Poſten,

man mochte faſt kommen, ſo früh man wollte. Jeden Morgen be—

ſuchte er alle Schulzimmer, war eine Lehrerin nicht zu rechter Zeit

da, ſoſetzte er ſich ganz ruhig an deren Stelle und machte der An—

kommenden in aller Stille Platz, ohne auch nur ein einziges Wort

des Vorwurfes fallen zu laſſen. So redete er ohne Worte. Fragt

man aber: „Wasthat er denn während der Morgenſtunden im ein⸗

ſamen Schulzimmer?“ Solautete die Antwort: „Erbetete für das

Werk, das der Herr ihm und unsanvertraut hatte.“ Hierin liegt

das Geheimniß ſeiner geſegneten Wirkſamkeit und das war's auch,

worauf er uns bei vorkommenden Schwierigkeiten ſtets hinwies: „Un—

ſere größte Kraft liegt im Gebete.“

Soredet Jemand, der dem Seligeninjeder Lage, zujeder Zeit,

in guten und böſen Tagen nahegeſtandeniſt. Hören wir auch den

greiſen Hr. Pfr. Lutz, der uns ſchreibt: „Ich kann ſie verſichern, daß

Hr. Is. Heimgang meinem Herzen ſehr nahe gegangen iſt, und mich

ſchmerzlich bewegte. Sie fragen wohl, warum? Darum, weil der

Entſchlafene nicht nur ein fähiger, kenntnißreicher Mann und ſoweit
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ich ihn kannte, ein trefflicher Lehrerwar, der wunderbar gut auf

ſeine Schüler einwirkte, ihnen Freudigkeit zum Lernen gab, ihre

Kenntniſſe und Fertigkeiten vermehrte, Frömmigkeit und Sittlichkeit

unter ihnen förderte, ſondern auch vorzüglich darum, weil er ein

offener, aufrichtiger, biederer und treuer Charakter war, ein Mann,

der bei mancher Einſeitigkeit und Schroffheit doch ſtets die Wahrheit

und das Recht im Auge hatte.“ —

Auch ſei es erlaubt trotz einiger Wiederholungen noch die Zeugniſſe

zweier ſeiner Schülerinnen herzuſetzen, die ich um ein ruhiges und

wahres Urtheil über ihren Lehrer bat. Daseinerührt voneiner

ſeiner erſten Schülerinnen, das andere voneinererſt kurze Zeit im

Amteſtehenden Tochter her:

Dieerſtere ſchreibt: In der Schule war er nicht nur ein treuer,

gewiſſenhafter, pünktlicher Lehrer, ſondern zugleich ein liebevoller

Vater. Er trug nicht nur die Schwachen, ſondern auch die Böſen

mit großer Liebe und Geduld. Jaich kann mich gar nicht erinnern,

daß ich den theuren Lehrer je einmal nur hätte aufgeregt geſehen, ge—

ſchweige denn hätte aufbrauſen hören, wo es doch an Urſachen nicht

gefehlt hätte. Seine Zurechtweiſungen waren ſtets ſo liebevoll und

freundlich, daß er dabei nie lauter wurde als gewöhnlich beim Unter—

richt. Ich kann ihn deßhalb am beſten mit einem ſtillen Bächlein

vergleichen, deſſen Bett tief iſt, und das ganz ſtill ohne Geräuſch da—

von eilt. Habe ſchon oftſolche ſtille Bächlein geſehen und dieſe er—

zeugen eine ſolche Fruchtbarkeit, daß ſie meiſtens von ſchönem üppigem

Gras und prächtigen Blumenverſteckt ſind. So war es auch bei

dem lieben Vater Joneli. Von ihm galt beſonders das Wort: Pſalm

4,3. Nicht die Wiſſenſchaft, noch die hohe Begabung, noch die

Kenntniſſe machten ihn ſo zu einem ausgezeichneten Manne, ſondern

die höchſte aller Gaben, der Geiſt Gottes wares, der ihn ſo aus⸗

rüſtete und ihm ſo viel Kraftſchenkte, beſonders in der Treue.

Dieſe höchſte Gabe hat er ſicher auch nur durch das anhaltende Gebet

erhalten, und daß er im Gebetsumgang, mit ſeinem Gott und Heiland

ſtand, merkte man bald, wenn man bei ihm war. Dertheure Vater

trug die Schule auf betendem Herzen, darum dieſe Anhänglichkeit und

Liebe der Schülerinnen, auch wenn ſie Zeit und Ort ſchon lange und

weit getrennt.
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Ich muß bekennen, Vater J, war mirin der Schulerechtlieb,

aber ſeither iſt er mir noch viel lieber und theurergeworden. Denn

ſein Andenken iſt bei mir zum großen Segen. Mußmich oft ſchämen,

wenn ich denke, was er war und welch' Stümperich dagegen bin!

Und die andere: Herr J. war alt geworden im Dienſte der

Schule. SeinGeiſtallerdings warnoch friſch, aber er war gehalten

durch die Gebrechlichkeit ſeiner Hülle. Was ich an Hr. J. immer

bewunderte und hoch ſchätzte, das iſt ſeine große Treue. Man

wird Wenige finden, die ihm darin gleich kommen. Erarbeitete,

aber ein wichtiger Theil ſeiner Arbeit beſtand im Gebet. Ich glaube,

daß je mehr ſeine Kräfte abnahmen,deſtoeifriger, treuer wurde er

in dieſem Stück. Pünktlich in Allem, waserthat, verlangte er das—

ſelbe von ſeinen Schülerinnen. Er war oft ſehr betrübt, wenn

man's darin fehlen ließ. Aufgebracht ſah ich ihn nie, möchte gern

wiſſen, ob er's je in ſeinem Leben geweſen. Dagegen war er bald

muthlos, wenn's nicht gehen wollte. Beſonders oft kam diesvor in

der Zeit, etwa ein Vierteljahr vor dem Examen. JederFehler, jede

unbeantwortete oder ſchlecht beantwortete Frage entnahm ihm den Muth.

Sein Verhältniß zu den Schülerinnen warein ſehr verſchiedenes

Mitunſern etwasleichtern Oſtſchweizernaturen kam er weniger aus,

als mit ſeinen Landeskindern. Er hatte gern,wenn man ihm zu—

traulich entgegenkam. Manche hatten etwa noch ein Converſations⸗

ſtündchen mit ihm, wenn die Schuleaus war. Er war immer zur

Zeit auf feinem Platz, was er auch von uns forderte. Soz. B. hatte

er nicht nur ein Verzeichniß für Abſenzen, ſondern auch für Ver⸗

ſpätungen. Es wurde ins „ſchwarzeBüchlein“ eingetragen, wer etwas

liegen ließ.

Hr. J. war immerbereit auf Fragen, die man ihm ſtellte, Ant—

wort zu geben. Wußteerſie nicht gleich, ſo war ſie gewiß am andern

Morgenbereit. Esſchien ihm Freude zu machen, wenn manihnfrug.

Uns Schülerinnen war es wohlthätig, ſein gutes Verhältniß zu

den übrigen Lehrern zu ſehen. Ueberhaupt war es mehrſein ganzes

Weſen, das zu uns ſprach, als gerade ſeine Worte. Ja ſeine Treue

und Hingebung, ſie iſt und bleibt uns ein ſchönes, unerreichbares

Vorbild!

Wahrlich, wem ſo von denverſchiedenſten Seiten und aus den

verſchiedenſten Zeiten ſeines Lebens ſolche Zeugniſſe gegeben werden
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können, an dem hat Gottes Gnade durch den heiligen Geiſt nicht

umſonſt gearbeitet. Wir können nicht in methodiſtiſcher Weiſe ſagen,

wo und wannder Jünger ſeinen Meiſter erkannte, wo er Eins mit ihm

geworden. Der Selige warin dieſer Beziehung ſchweigſam, bewahrte

innere Erfahrungen als ein Heiligthum und offenbarte dieſelben nicht

durch viele Worte, ſondern durch die That und durch ſein ganzes Leben.

Auch ſein Haus trug er auf betendem Herzen. Mankannſich

keinen glücklicheren Eheſtand denken, als der theure Manngeführt

hat. Die beiden innig verbundenen Seelen liebten ſich bis zu ihrer

Trennung durch den Todmiteiner Zärtlichkeit, gegenſeitigen Auf—

opferung und Hingabe, wie nur wahres Chriſtenthum ſie hervorbringen

kann. Gegenſeine Kinder warereinliebender, ernſter Vater, der

nicht lange, polternde Strafpredigten hielt, ſondern meiſt gelaſſen,

ernſt und leiſe ſeine Bemerkungen machte. Im Anfang ſeiner Wirk—

ſamkeit war er in Schule und Familie ganz gegen alle körperliche

Züchtigung, und er ſtritt darüber mit einem wackern Kollegen lange,

der ihm die Ruthe als Zuchtmittel, als im Wort Gottes empfohlen,

nachwies, bis endlich einer den andern zu ſeiner Meinung bekehrte.

So ſtand er denn mitten in großer Arbeit, im Kampfe des

Lebens, wie ein treuer Soldat, der ausharrt, bis er auf ſeinem

Poſten zuſammenbricht. Das ſollte zum großen Bedauernder Anſtalt

und der Seinigen, beſonders ſeiner treuen Lebensgefährtin, nur zu bald,

geſchehen. Nachdem ſeine geliebte Frau ſich von einer ſchweren Krank—⸗

heit erholt hatte, wurde er Ende März abermalsernſtlich krank. Es

war gar nichts anders als ein Zuſammenbrechender Leibeshütte unter

der Laſt der Arbeit, ein ernſtes Anklopfen des Todes.

Manmacht ſehr häufig die Wahrnehmung, daß der Herr in

ſeiner wunderbaren Weiſe den einzelnen Menſchen und ganzen Familien

gewiſſe Jahreszeiten durch beſondere Heimſuchungen auszeichnet. So

war es auch in des Seligen Familie. Wiederum war's Frühling

geworden, der Auferſtehungsodem durchwehte die Natur. Dagriff

es ihn zum zweiten Maleernſtlich an. Die Mutter ahntenichts

Gutes und ſagte bedeutungsvoll zum Vater: „Wirfeiern bald wieder

Oſtern!“ Denn umdieOſterzeit waren ihnenalle ihre Kinder, zu—

letzt ihre heißgeliebte Luiſe, geſtorben. — Nur neun Tage lang mußte

er das Bett hüten. Bis aufdie letzte Woche hatte er in der Schule

gewirkt; täglich erkundigte er ſich nach Allem, was die liebe Schule
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anging. Während unten der matte Leib ſchwer athmete und Luft

ſuchte, war der Geiſt entweder oben bei ſeinem Gott oder dann oben

im Examenzimmer. Seineliebſte Erquickung war, zu hören: das

Examen nehmeeinen guten Verlauf. Und nachdem die Fortbildungs⸗

klaſſe Mittwochs ihr Examen beendigt hatte und ihm geſagt werden

konnte, es ſei gut gegangen, freute er ſich und ging heim. Ohne

Todeskampf, ohne beſondere Worte, nichtim Sturm — nein —

wie im ſanften, ſtillen Säuſeln hatte ihn ſein Herr und Gott abge—

holt, den 6. April Abends 8 Uhr in Gegenwart des ihn pflegenden

Sohnes Emil, deſſen Frau und ſeines Freundes Kopp. Seine

liebe Frau hatte der Schmerz zu ſehr übernommen, ſie entfernte ſich

eine Stunde vor ſeinem Abſchiede, um in der Einſamkeit mit ihrem

Gott den furchtbaren Schlag beſſer ertragen zu können.

„Unſere Schule iſt verwaist“, ſprach Hr. Pfr. Rohr an

dem Begräbnißtag, der zugleich auch der Promotionsfeier der Schule

gewidmet war. — „Wirtrauern, aber wir gönnen dem treuen Knechte

Gottes, der nun hat eingehen dürfen zu ſeines Herren Freude, ſeinen

Sieg.“ —

Wirſchließen mit den Worten ſeines Sohnes A.: „Mögeſein

Vorbild uns allen, (beſonders aber uns Lehrern) voranleuchten!

Sein ſtrebſames, unermüdliches Beharren, ſeine Treue

im Kleinen, ſein gerades Weſen, dasſchlicht ſich gab-

wie es war und nichts ſcheinen wollte; ſeine Anſpruchs—

loſigkeit, die ſich nie genug that, vor Allem aber jene Weisheit,

die Wahrheit in der Liebe, die Liebe in der Wahrheit

zu bewahren, dasAlles leuchte uns vor!

„Freilich, hörte er in dieſer Weiſe von ſich reden, er würde

uns gewiß zurufen: O, wasmacht ihr für ein Weſen aus einem

armen Sünder!“ Und wir würden ihm Recht geben, wenn er

fortführe: „Nicht ich, ſondern Gottes Gnade, die mit mir war.“

Dieiſt an ihmallerdings nicht vergeblich geweſen. Möge ſie es auch

an uns Allen nicht ſein! —
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Die verſchiedene

Hemier —J—
der Auferwecungder Tolen undin den Sluͤrmen

der Natur.
Drei Predigten

von
—— FJriedr Zurom Vern

Preis 50 Cent.

xder Keſnerlrug zu einem wolllhotgen duele—
——

Verhandlungen
des

ſwocheinAhuenerztehewercuug
in den

— Jahren 1867 1868 1869.
Nebſt den Bexichten über mehrere Anſtalten und einigen

Reſetanen aus dem Gebiete der Armenerziehumg
Z3weites Seft.
— Fr. 8.

—.··

dugendiahre bon7— go
geweſ. Uidar auf ſtaufherg

2 Auflage.
Preis Ir· 0
 


